Liebe Gemeinde,

was heißt Weihnachten? „Ich weiß es“, würden meine Zweitklässler rufen, „da is doch das kleine Jesuskind geboren“. Ja, richtig. Das stimmt auf jeden Fall. Obwohl man ja das Datum der Geburt Jesu erst im Nachhinein auf den 25.12.  festgelegt hat. Aber hat denn dieses Geburtstagsfest Jesu auch etwas mit mir zu tun außer dass ich etwas von den Geschenken abbekomme, die eigentlich für ihn bestimmt wären? Was heißt Weihnachten denn für mich?

Ich möchte Ihnen eine Weihnachtsgeschichte erzählen, die darauf eine Anwort gibt. Ich erzähle frei nach dem Kinderbuch „Der Weg zur Krippe“ von Max Bolliger.

Die Geschichte erzählt von einem Hirten, der in der Nähe von Betlehem lebte. Er war zwar groß und stark, aber er hinkte und brauchte Krücken um laufen zu können. Die anderen Hirten hatten Angst vor ihm und er legte auch selbst keinen Wert auf ihre Gesellschaft. Er saß lieber alleine am Feuer, starrte in die Flammen und sah zu, dass das Feuer nicht ausging. Er war lebensmüde und nichts konnte seine Laune bessern. Auch als den Hirten in der heiligen Nacht die Engel erschienen, wollte er nichts von der frohen Botschaft wissen und wandte sich ab. Er glaubte nicht mehr an eine bessere Zukunft. Also blieb er ganz alleine am Feuer sitzen, als sich die anderen aufmachten, um das Kind zu finden. Er schaute ihnen nach, sah, wie das Licht ihrer Lampen kleiner und kleiner wurde und sich in der Dunkelheit verlor. Sarkastisch verzog er den Mund und dachte bei sich: „Sollen sie doch laufen, die Spinner. Sollen sie doch ihrem Traum nachlaufen. Ich weiß, dass das alles nur eine Täuschung ist.“

Alles war jetzt ganz still. Die Schafe rührten sich nicht, sie waren wieder eingeschlafen. „Die haben recht“, dachte der Hirte, „ solche Träume von einem Heiland sollte man verscheuchen und lieber ungestört weiterschlafen.“ Er wollte sich wieder auf sein Lager legen, aber er konnte nicht mehr einschlafen. Die ganze Zeit musste er an das Licht und die Botschaft der Engel denken. „Und wenn das doch kein Traum wäre, keine Täuschung? Wenn es die Engel und das Kind tatsächlich gab?“

Schließlich raffte er sich auf, nahm die Krücken unter die Arme und folgte humpelnd den Spuren der anderen Hirten. Er brauchte lange, bis er endlich zum Stall kam. Der Morgen dämmerte bereits. Der Wind schlug die Türen des Stalls auf und zu. Der Duft von fremden Gewürzen hing noch in der Luft. Der Lehmboden war von vielen Füßen zertreten. Er hatte den Ort also gefunden. Aber wo war nun das Kind, der Heiland der Welt? Niemand war zu sehen in dem Stall, nur ein Ochse und ein Esel fraßen genüßlich Stroh. 

Der Hirte lachte. Hatte er es doch gleich gewusst. Es gab keine Engel und auch keinen Heiland. Die anderen waren auf diesen Spuk hereingefallen. Schadenfroh wollte er umkehren. Doch da entdeckte er den kleinen Abdruck, wo das Kind gelegen hatte. Er sah das Nestchen im Stroh. Und da wusste er nicht wie ihm geschah. Er kauerte vor der leeren Krippe nieder. Was machte es aus, dass das Kind ihm nicht zulächelte, dass er den Gesang der Engel nicht hörte und Maria nicht bewunderte. Was machte es aus, dass er nun nicht mit den anderen in Betlehem durch die Gassen zog und von dem Wunder erzählte? Was ihm widerfahren war, konnte er nicht mit Worten beschreiben.

Staunend machte er sich auf den Heimweg. Er wollte das Feuer wieder anfachen, bevor die anderen Hirten zurückkamen. Er war schon eine ganze Weile gegangen, als er plötzlich merkte, dass er seine Krücken bei der Krippe vergessen hatte. Er wollte sofort umkehren. Aber warum eigentlich? Zögernd ging er weiter, erst noch unsicher, dann mit immer festeren Schritten.

Der lahme Hirte hatte sich in sein Schicksal ergeben. Er hatte es aufgegeben zu hoffen, dass sich etwas an seiner Situation ändern würde. Er getraute sich nicht mehr zu träumen von einer besseren Welt. Er lachte die anderen aus, die noch  solche Hoffnungen hatten und sofort dem Aufruf der Engel folgten. Für ihn war Weihnachten eine Illusion. 

Was erhoffst du dir schon von diesem einen Fest im Jahr? Es wird mit Sicherheit wieder Streit geben wie jedes Jahr. Der pubertäre Sohn wird keine Lust haben auf Weihnachtslieder und sich in seinem Zimmer verkriechen, die Stiefmutter wird wieder einen Wutanfall bekommen, wenn die Kinder nicht gleich helfen das Geschirr abzuräumen, der Vater wird es nicht schaffen, den Schein der harmonischen Familie zu wahren. Sei doch realistisch, so ist es eben und so wird es immer bleiben. Mach dir bloß keine Hoffnungen, dass das noch mal anders werden könnte. So könnten wir heute wie der Hirte sagen. 

Ich muss mich nun mal meinem Schicksal fügen. Laufen werde ich sowieso nie mehr richtig können, alte Wunden werden nicht mehr richtig heilen, verletzende Worte halten mich weiter gebeugt, zerbrochene Beziehungen bleiben zerbrochen, mein Leben lang werde ich am Krückstock gehen. 

Was gibt ihm den Mut, den Schritt doch noch einmal zu wagen, doch noch einmal zu hoffen, dass sich etwas ändern kann? Ich denke, es war die Sehnsucht nach Heil, die auch tief in einem jeden von uns steckt. Die Sehnsucht nach Frieden, nach Versöhnung. Der Traum von einer besseren Welt. Ein mal im Jahr kann diese Sehnsucht kaum jemand unterdrücken. Ein mal im Jahr, an Weihnachten, wird der Traum von einem harmonischen Fest im Kreis der Familie besonders laut und lässt sich nicht mehr so leicht vertreiben. Ein mal im Jahr ist plötzlich der Wille da, andere zu beschenken und glücklich zu machen, ein mal im Jahr denkt die Welt auf einmal daran, wie schön es wäre, in Frieden miteinander zu leben, ein mal im Jahr wird Waffenstillstand gefordert. 

Und gerade weil die Hoffnungen und Erwartungen so groß sind, sind wir bitter enttäuscht, wenn sie sich mal wieder nicht so erfüllen, wie wir sie uns erträumt hatten. Wir stehen unter Druck durch unsere eigenen Erwartungen und die der anderen und genauso schnell wie der Hirte lachen wir uns schließlich selbst aus und wissen uns wieder mal eines besseren belehrt: „Wusste ich´s doch, dass das alles nur Illusionen waren. Wie dumm von mir, dass ich darauf hereingefallen bin. Heil gibt es in meinem Leben nicht und einen Heiland schon gar nicht.“ Die Enttäuschung ist groß.

Aber dann verändert sich doch etwas für den Hirten. Er sieht zwar den Heiland nicht, er sieht auch nicht, dass die Welt plötzlich heil geworden wäre, aber er entdeckt einen Abdruck des Kindes im Stroh. Und dieser Abdruck hinterlässt einen tiefen Eindruck bei ihm.

Aber was ist das für ein Abdruck, der den kranken Hirten so verändert? Es ist ja nichts spektakuläres geschehen- im Gegenteil: Der Gesang der Engel, das strahlende Licht, die prächtigen Geschenke der Könige, das lachende Kind sind an ihm vorübergegangen. Er hat nichts von all dem Glanz der heiligen Nacht mitbekommen. Und doch hat er Spuren hinterlassen. Der Ruf der Engel ist dem Hirten noch in Erinnerung, irgendwo in seinem Herz hat er Spuren hinterlassen, sonst hätte er sich nicht doch aufgemacht zum Stall. Die Gewürze der Könige haben Geruchsspuren hinterlassen. Im Stall duftet es noch stark danach. Auch die Fußabdrücke der anderen Hirten sind noch deutlich zu sehen. Und schließlich der Abdruck des Kindes im Stroh. Der überzeugt ihn davon, dass all die anderen Spuren wahr sind, dass sie tatsächlich zum Heiland hin führen. 

Ich denke, Spuren von Christi Geburt haben wir heute viele gesehen und erlebt: Das gemeinsame Singen, der Duft nach Plätzchen und Tannenbaum, die Erzählung der Weihnachtsgeschichte mit der frohen Botschaft der Engel, das Christkind in der Krippe, die strahlenden Gesichter der Kinder, Umarmungen und gute Wünsche. 

Aber wo ist dieser Abdruck des Heilands, der mich sicher sein lässt, dass Weihnachten wahr ist, dass meine Hoffnung auf Heil keine Illusion ist? 

In besonderen Momenten geht es mir fast wie ein Licht auf und erwärmt mein Herz und ich spüre: „Ja, tatsächlich, der Heiland ist mitten unter uns.“  Beschreiben lässt sich das schlecht. Wie der Hirte weiß ich dann nicht, wie es um mich geschieht. Vielleicht haben Sie heute so einen Moment erlebt. Ich erinnere mich an ein Weihanchten, das ich mit meiner Schwester im Krankenhaus verbrachte, weil sie sich das Bein gebrochen hatte. In diesem Gottesdienst, wo die Kranken mit ihren Betten hineingeschoben wurden, da konnte ich diese Nähe des Heilands besonders spüren. Da war ich zutiefst bewegt vom Abdruck des Heilands mitten in der Trostlosigkeit eines Krankenhauses.

Manchmal meine ich, den Abdruck des Heilands nicht zu sehen, wenn Ärger und Zweifel mich dafür blind machen. Dann glaube ich Weihnachten sei nur eine Illusion. Aber wenn ich mich auf die Suche mache, dann finde ich den Abdruck des Heilands auch in meinem Leben. Denn Gott hinterlässt Spuren in der Welt, weil er gefunden werden will. Da dürfen wir uns sicher sein. Gott hat einen tiefen Abdruck in unserer Welt hinterlassen durch das Leben seines Sohnes. Seine Liebe nimmt unter uns Wohnung, hier und jetzt. 

Für den Hirten ist es Weihnachten geworden, weil er diesen Abdruck des Heilands entdeckt hat, weil er Gottes Liebe spüren konnte. Schön, okay. Eine nette Weihnachtsgeschichte. Und damit ist Weihnachten dann vorbei, oder? Morgen ist dann alles wieder beim Alten.

Nein, Weihnachten ist noch lange nicht vorbei, sagt uns die Geschichte. Mit Weihnachten verändert sich etwas. Für den Hirten in der Geschichte verändert sich sogar sehr viel. Die Spuren der heiligen Nacht haben sein Herz verwandelt und verändern dann auch sein Leben. Plötzlich kann er ohne Krücken und Beschwerden durchs Leben gehen, plötzlich ist er befreit von seinen Sorgen und kann mit festen sicheren Schritten in die Zukunft gehen.

Für den Hirten in der Geschichte ist Weihnachten nicht bloß die Geburt eines besonderen Kindes. Die heilige Nacht hat mit ihm zu tun, sie hinterlässt Spuren in seinem Leben, sie verändert ihn. 

Die Spuren von Weihnachten können und wollen auch mich verändern, sie können mein Herz verwandeln, sie können mich so verändern, dass ich wieder mit festen Schritten in die Zukunft gehe, dass ich neuen Mut bekomme und auf Gottes Führung vertraue, 

sie können es möglich machen, dass wieder heil wird, was zerstört war,

dass sich die zerstrittene Familie wieder versöhnt,

dass Feinde sich die Hände reichen,

dass Mitmenschlichkeit und Nächstenliebe auch über die Weihnachtszeit hinaus geübt werden.

Liebe Gemeinde, trauen wir diesen Spuren Gottes nicht zu wenig zu! Vielleicht suchen wir doch noch einmal das Gespräch mit dem pubertären Sohn oder mit der gereitzten Stiefmutter. Vielleicht geben wir dem anderen doch noch einmal eine Chance sich zu bessern. Vielleicht wagen wir doch einmal den Schritt nach vorne und fangen neu an.

Manches mal werden wir dann eine solche Heilung erleben, wie sie dem Hirten geschehen ist. Eine traurige Geschichte nimmt ein gutes Ende. Viele von Ihnen haben das sicher schon erleben dürfen. 

Sicher, nicht alle unsere Geschichten haben ein Happy End. Aber wir dürfen gewiss sein, dass unser Heiland alles heil machen wird, was jetzt noch zerbrochen ist, wenn er wiederkommt. Denn seine Geschichte mit uns hat ein gutes Ende.

Die Spuren von Weihnachten erinnern mich daran, dass sein Reich schon mitten unter uns ist. Der, der alles heil macht, ist mitten in mein Leben heineingeboren. Darum darf ich träumen von einer besseren Welt, vom Frieden zwischen den Menschen, vom Heil auf Erden. Darum darf ich Hoffnung haben, dass sich doch etwas ändern kann. Darum darf ich sicheren Schrittes nach vorne gehen, ohne Angst vor der Zukunft, befreit von allem Druck, in der Zuversicht, dass Gottes Geschichte mit uns gut ausgeht.

Was heißt Weihnachten für mich? Frage ich jetzt noch einmal.

Weihnachten ist, wenn ich den Abdruck des Heilands in meinem Leben entdecke und mich von ihm verändern lasse.

Damit Sie sich daran auch erinnern, wenn Weihnachten vorbei ist, bekommen Sie nachher beim Rausgehen so einen Abdruck mit nach Hause.

Singen wir jetzt „Lobt Gott ihr Christen alle gleich“, die Nr. 27, die Strophen 1-3 und 6.

